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Wie gut ist die Immunität nach einer Omikron-Infektion?
Diese Variante führt zuweniger Antikörpern als frühere, aber die langlebige Immunantwort wird damit erweitert.

Sabine Kuster

Die Vorstudie zu einem Omi-
kron-spezifischen Impfstoffvon
Moderna sorgte im Februar für
Besorgnis: Die Impfung zeigte
keinen besseren Schutz vor
Omikronals einebisherigedrit-
te Impfung. Damals kam der
Verdacht auf, dass die Antigen-
Erbsünde dafür verantwortlich
sei:BeidiesemPhänomenbleibt
das Immunsystem lange auf
jene Virusvariante oder jenen
Impfstofftyp geprägt, mit der
oderdemes zuerstKontakt hat-
te. Das bedeutet, dass die Ab-
wehrzellenbeiKontaktmitneu-
en Varianten grösstenteils auf
bereits bekannte molekulare
Abschnitte reagieren und das
Neue ignoriert wird.

FürdenweiterenVerlaufder
Pandemie könnte dies bedeu-
ten, dass neue Impfstoffe das

Immunsystem nicht mehr gut
auf die neuen Varianten um-
trainieren können. Bezüglich
einer natürlichen Infektion ist
nun aber klar: Das Immunsys-
tem erweitert seine Abwehr.

Das Immunsystem
bleibtflexibel
Die Studie um Jasmin Quandt
und den Mitbegründer von
Biontech, Ugur Sahin, zeigt,
dasseineDurchbruchsinfektion
mitOmikronBA.1oderBA.2bei
doppelt- oder dreifachGeimpf-
ten zu neuen, spezifischen
Gedächtnis-B-Zellen führt.Die
Forschendensahengleichzeitig,
dass die Omikron-Infektion
mehrAbwehrzellenauchgegen
andere Varianten entstehen
lässt. Sie schreiben: «Unsere
Resultate legennahe, dass trotz
der möglichen vorangegangen
Prägung des Immunsystems

durch die Impfung, der Pool an
B-Gedächtniszellen neu fokus-
siert und erweitert werden
kann,wenner einemsehrhete-
rogenen, neuen S-Protein aus-
gesetzt ist.»

B-Zellen sind fürdieProduk-
tion der Antikörper zuständig.
Letztere können im Blut einfa-
cher gemessen werden, aber
ihre Anzahl sinkt schneller wie-
der.B-Zellen sind sehr langlebig
und produzieren bei einer neu-
en Infektion neue Antikörper.
Aber nicht genug schnell, dass
es nicht zu Krankheit kommt –
B-Zellen schützen daher bloss
vor schwerer Krankheit. Nur
sehr viele Antikörper im Blut
oder in der Nasenschleimhaut
können eine neue Infektionmit
Sars-Cov-2 verhindern.Und so-
mit auch LongCovid.

Zwei kalifornische Forscher
haben die B-Zellen-Antwort

nacheinerSars-Cov-2-Infektion
untersucht. Alessandro Sette
und Shane Crotty schreiben in
einem umfassenden Artikel:
«Generell ist die B-Zellen-Ant-
wort auf eineSars-CoV-2-Infek-
tion ziemlich eindrücklich. (…)
Nach Kontakt mit nur einer
Virusvariante steigt die Anzahl
derB-Zellenwährendmehrerer
Monatemit einemhohenPoten-
zial auchviele andereVarianten
zu neutralisieren.»

AntikörpernachDelta-
Infektionzehnmalhöher
Doch eine Omikron-Infektion
führt zu einem schwächeren
Schutz bezüglich der wichtigen
Antikörper:Weil diese Variante
inderRegel für leichtereVerläu-
fe sorgt, werden auch weniger
Antikörper gebildet während
der Krankheit. Das zeigt eine
noch ungeprüfte Studie um

Venice Servellita, die imMaga-
zin «Cell» erscheinenwird.Die
Forschenden verglichen den
Schutz nach einer Omikron-In-
fektion mit jenem nach einer
Delta-Infektion und stellten
fest, dass nach einer Omikron-
AnsteckungwenigerAntikörper
produziert werden.

Konkret gab es bei den 128
untersuchtenBlutprobenbei je-
nen nach einer Infektion mit
Delta zehnmalmehrAntikörper
als nach einer Omikron-Infek-
tion. Und auch eine dritte Imp-
fung führte noch zu dreimal
mehr Antikörpern, als nach
einerOmikron-Infektion.

Verglichen wurde mit dem
Schutz gegen die Ursprungsva-
riante des Coronavirus aus
Wuhan.Dies, umabschätzenzu
können, wie stark eine Omi-
kron-Immunität gegen neue
Varianten schützenkönnte.Das

Ergebnis bedeutet also, dass
eine durchgemachte Omikron-
Infektion eher schlecht gegen
eine neue Variante schützt.
Bestehen bleibt wegen der B-
Zellen aber der Schutz vor
schwerer Krankheit.

ZweimalOmikron
bleibt selten
Doch innerhalb der Omikron-
Varianten kommen Reinfektio-
nen selten vor. Egal, ob es sich
um BA.1 oder BA.2 handelt.
Möglich ist hingegen, dass ein
PCR-Test bis zweiMonate nach
einer Infektion noch positiv ist.

Ebenfalls ist inzwischen be-
legt, dass eine Impfungundeine
Infektion zur besten Immunität
führt. Wer die Krankheit unge-
impft durchmachte, dessen Im-
munsystem profitiert von einer
nachträglichen Impfung deut-
lich – wie auch umgekehrt.

InkaGrabowsky

«Als ich nachWochen aus dem
Komaaufwachte, hatte ich alles
vergessen», sagt Marguerite
Paus.Nichtnurwiemanspricht,
liest oder schreibt, auch alle
Erinnerungen an ihre Familie
wareneinfachweg.Vor fünf Jah-
ren hatte die 45-Jährige einen
Herzstillstand, ihr Gehirn erlitt
einen Sauerstoffmangel. Die
promovierte Agronomin wurde
aus ihrem Leben als Dozentin
und Forscherin an der Berner
Fachhochschule gerissen.

Nur allmählich erholt sich
dasGedächtnis: «AnHochemo-
tionales wie meine Hochzeit
oder die Geburtmeines Sohnes
kann ichmichwiedererinnern.»
Doch der Rest ihres früheren
Lebens liegt irgendwo im Dun-
keln ihres Gedächtnisses.

DieAnfangszeitwar schwie-
rig, und sie verlor immer mal
wieder die Hoffnung. Ihre
Neuropsychologin riet ihr, es
doch mit einer Gartentherapie
zu versuchen. «Für mich klang
das sofort gut, ich mag durch
meinen früherenBeruf alsAgro-
nomindieArbeit imGarten,und
vor allem wollte ich mich end-
lichwieder nützlich fühlen.»

Es ist vielmehr
alsnurZeitvertreib
Marguerite Paus hatte das
Glück, dass die Patientenorga-
nisation Fragile in der Nähe
ihresWohnorts inSuhrAGeinen
Therapiegartenbetreibt.Undso
begann sie in einer kleinen
GruppeunddurcheineFachper-
son angeleitet zu säen, zu jäten
undgiessen.Einfachwarund ist
das nicht: «Ich kann mir bis
heute einfach nicht merken,
welches Kraut ich jäten soll und
welches nicht.»

EsklingtnachZeitvertreib,doch
der Nutzen ist wissenschaftlich
längst erforscht und durch Stu-
dienbelegt:Gartentherapiehilft
und das bei einer ganzen Viel-
zahl vonKrankheiten.Dies sagt
Martina Föhn, die an der Zür-
cherHochschule fürAngewand-
teWissenschaften (ZHAW)den
CAS-StudiengangGartenthera-
pie leitet und Vizepräsidentin
der Schweizerischen Gesell-
schaft für Gartentherapie und
Gartenagogik (SGGTA) ist. «Es
ist nicht nur dieAblenkung.Die
Patienten bewegen sich mehr
trotz Arthrose oder Rheuma.
Schmerzbewältigung funktio-
niert besser. Man kann den
Schmerz nicht nehmen, aber
besserdamit umgehen lernen.»

Hanteln imGymnastikraum
mögen zu schwer sein, aber die
selbstbepflanzte Balkonkiste
hebtman doch hoch. Allein der
Blick in die Natur habe nach-
weislich positive Effekte. «Gal-
lenblasenpatienten mit einem
Fenster zu einem Park brauch-
tenweniger Schmerzmittel und
konnten früher aus dem Spital
entlassenwerden als solchemit
einemFenster auf eineWand»,
fasst die Gartenbauingenieurin
eine Studie zusammen.

Daneben gebe es messbare
Effekte auf denKörper.Garten-
arbeit sei wie leichter Sport.
«Und durch den Aufenthalt im
Freien verbessert sich die Im-
munabwehr.DasTageslicht regt
währenddessen die Produktion
von Vitamin D3 für stärkere
Knochen an.»

Trotz solcher Erkenntnisse
ist sich die Expertin bewusst,
dass die Gartentherapie Gren-
zen hat. «Sie kann keine Wun-
der bewirken, aber unterstüt-
zen. Sie ist kein Heil-, sondern
einHilfsmittel.»

Inden fast zwei Jahren, indenen
Marguerite Paus nun imThera-
piegartenmittut, hat sie enorme
Fortschritte gemacht – anstren-
gend sei das aber gewesen, er-
zählt sie. «Das ist es immer
noch, aber die Leiterin unter-
stützt uns und bremst, wenn es
zu viel wird.»

Starkdurchgegenseitige
Unterstützung
DieLeiterindesGartens inSuhr
ist Karin Schnellmann: Inzwi-
schen, in der dritten Gartensai-
son, treffen sich fünfMenschen
auf dem Stück Land, das die
Gemeinde zur Verfügung ge-
stellt hat. Schnellmann moti-
viert dieMenschen, sichwieder
an das heranzuwagen, was vor
der Verletzung zu ihrer Leiden-
schaftgehörte.«EsbrauchtMut,
weil esmeist nichtmehr sogeht
wie zuvor. ImGartenhabenalle
Verständnis, wenn es nicht auf
Anhieb klappt.»

BevorPatientennacheinem
Schlaganfall ans Säen, Jäten
oder Büsche schneiden denken
können,müssensiegrundlegen-
de Fähigkeiten wieder lernen.
Rehab Basel, eine Klinik für
Neurorehabilitation und Para-
plegiologie, nutzt dafür seit gut
zwanzig JahrenaucheinenGar-
ten, wie die Leiterin der Ergo-
therapie,BarbaraSchürch, sagt.
«Prinzipiell wollen wir unseren
PatientinnenundPatientenwie-
der Handlungskompetenz ver-
schaffen.DerGarten ist einper-
fektesMediumdafür.»

Das Gleichgewicht kann
man in einer Sporthalle trainie-
ren, aber auch beim Bücken
nachErdbeeren. «Sogar unsere
Logopädinnen und Logopäden
gehen gerne in den Garten,
denndasgemeinsameHandeln
kanndieKommunikationsfreu-

de und die Wortfindung för-
dern», sagt Barbara Schürch.

Wer im Gartenhaus das
Werkzeug reinigt, übt Feinmo-
torik. Wer die Aufgabe über-
nommen hat, im Sommermor-
gens die Tomaten zu giessen,
übtDisziplin.Natürlich seiendie
rund hundert Therapeuten
unterschiedlichgartenaffin,und
man habe auch lernen müssen
sich abzusprechen, damit es
nichtplötzlich zueinerSchwem-

me von Salatköpfen komme,
aber die positiven Erfahrungen
hätten alle überzeugt. «Die
Klienten sind viel motivierter,
weil sie sinnhaft handeln.»

«Gartentherapie ist auch
ideal für Coaching oder für
Standortbestimmungen», sagt
die Thurgauerin Sigrid Blank.
SienutztPflanzenbei gesunden
Menschen als Eisbrecher. «Die
Menschen öffnen sich bei der
Arbeit», sagt sie. Sie arbeitet

präventiv. «Eine Therapie ist es
nur insofern, als man sich hin-
terher besser fühlt.»

Auch die Schweizerische
Gesellschaft für Gartenkultur
widmet sich in ihrem aktuellen
Jahrbuch Topiaria Helvetica
der Gartentherapie: «Esset
Bibernell, dann sterbt ihr
nid so schnell. Garten und
Gesundheit» (39 Franken).

Durch die Blume
EineGartentherapie half der hirnverletzten

Marguerite Pauswieder auf die Beine. Und nicht nur ihr.
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